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Pfeifenwinde und Osterluzei (Gattung Aristo lo -
chia) zeichnen sich durch bemerkenswerte Blü -
ten mit komplexer Bestäubungsbiologie aus.
Raffinierte, verführerische Täuschungen und ein
oft unangenehmer Geruch locken Insekten in
auffällige Kesselfallen unterschiedlicher Größe.
SPIX & MARTIUS (1831: xxxiv) berichten beein-
druckt von „Aristolochien deren düster gefärbte
Blumen über das gewöhnliche Maas bis zum
Ungeheuern ausgedehnt sind“ und von Aristolo -
chia cordifolia, „deren Blumen den Knaben statt
Müt zen zum Spielzeuge dienen“.
Aristolochia-Arten gehören nicht zu den Samm -
lungs schwerpunkten des Landesmuseums für
Kärnten, sondern erfüllen eine klassische Lehr-
und Schaufunktion. Staunende Kinder- und Er -
wachsenenaugen betrachten fasziniert die unge-
wöhnlichen Blüten mit ihren raffinierten Kessel -
fallen. Obwohl die Sammlung derzeit nur fünf
Arten umfasst, sind sie ein bedeutungsvoller Be -
standteil vieler Gartenführungen und lohnen
sich, als Gruppe speziell vorgestellt zu werden.
Die Echt-Osterluzei (Aristolochia clematitis), der
einzige heimische Vertreter der Gattung, wächst
im Quartier für Heil- und Giftpflanzen. Aristo lo -
chia gigantea und Aristolochia labiata stammen
aus Brasilien, sind daher im Südamerika-Quartier
zu bestaunen und überwintern im Glashaus.
Aristolochia arborea und Aristolochia chilensis,
zwei echte Raritäten, stehen das ganze Jahr über
im Glashaus, werden aber bei spezieller Anfrage
gerne gezeigt.
Zusätzlich zu diesen fünf Lebendpflanzen umfas-
sen die Sammlungen des Landesmuseums noch
weitere Aristolochia-Arten. Das Phanerogamen -
her bar des Kärntner Botanikzentrums beinhaltet
derzeit 23 Arten dieser Gattung. Fünf von ihnen
sind zusätzlich in der Karpologischen Sammlung
abgelegt. In beiden Sammlungen findet man bei-
spielsweise Belege der Amerika-Pfeifenwinde
(Aris tolochia macrophylla), die zwar nicht im
Botanischen Garten kultiviert wird, jedoch in vie-
len Privatgärten Kärntens betrachtet werden
kann (Abb. 1). Sie kommt in den gesamten nord-
amerikanischen Appalachen natürlich vor und ist
daher auch in Österreich vollkommen winterhart
(FLORA OF NORTH AMERICA EDITORIAL COMMITTEE

1997). Ihre kletternde Lebensweise und die bizar-
ren Blüten sind typisch für die Gattung
Aristolochia und haben ihr Namen wie „Dutch -
man‘s pipe“, „pipewine“ oder „Pfeifenwinde“ ein-
gebracht.
Die Gattung Aristolochia besteht aus etwa 400
Arten und tritt nahezu weltweit in relativ großen
Artenzahlen auf. Während in Österreich nur die
bereits erwähnte Echt-Osterluzei (Aristolochia
clematitis) heimisch ist, nennt EDMONDSON (1993)
für Europa immerhin 19 Arten. In der Volks re -
publik China kommen 48, in Nordamerika 12
Arten vor (HUANG SHUMEI et al. 2003, FLORA OF

NORTH AMERICA EDITORIAL COMMITTEE 1997). Ihre
größte Diversität erreicht die Gattung Aristo lo -
chia in Süd- und Mittelamerika. Für das Staats -
gebiet von Honduras werden 16 Arten, also mehr
als für ganz Nordamerika angegeben (NELSON

SUTHERLAND 2008). Brasilien, das größte Land
Südamerikas, beherbergt mit 91 Arten auch die
höchste Diversität (BARROS et al. 2015).
Die Blüten der Aristolochia-Arten funktionieren
als Kesselfallen, das heißt, dass sie die Insekten in
eine Falle (den Kessel) locken und erst nach eini-
ger Zeit wieder freigeben. Als Lockmittel dienen
den Pflanzen der Geruch, die Farbe und oft auch
ein bestimmtes Muster ihrer Blüten. Die genaue
Ausprägung dieser Merkmale ist von Art zu Art
verschieden, der Formenreichtum groß und die
Gattung Aristolochia dementsprechend ökolo-
gisch vielfältig und interessant.

Aristolochia arborea Linden
Die Baum-Pfeifenwinde (Aristolochia arborea,
Abb. 2) wurde von dem luxemburgisch-belgi-
schen Botaniker Jean Jules LINDEN (1858) in sei-
nem „Catalogue des plantes exotiques“ erstmals
erwähnt, beschrieben und für den Preis von 25
Francs zum Verkauf angeboten. Ihr Verbrei -
tungs ge biet erstreckt sich über ein relativ kleines
Gebiet vom südlichen Mexiko bis El Salvador. Die
Art gilt zudem als außerordentlich selten.
NEINHUIS et al. (1994) halten es für möglich, dass
die Baum-Pfeifenwinde in der Natur überhaupt
ausgestorben ist. ORTIZ (1989) nennt in seiner
Arbeit insgesamt sieben Fundpunkte und
bezeichnet großflächige Regenwaldzerstörun -
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gen als Hauptbedrohung. Eine Ex-situ-Erhaltung
von Aristolochia arborea ist daher ein wesentli-
cher Naturschutzbeitrag zur Erhaltung dieser
vom Aussterben bedrohten Spezies (TEPPNER

2003).
Vermutlich stammen alle Individuen von
Aristolochia arborea, die in den europäischen
Gärten wachsen, aus dem Botanischen Garten
Bogor in Indonesien. Einzig die Pflanze im
Botanischen Garten Edinburgh könnte direkt in
Mittelamerika gesammelt worden sein (NEINHUIS

et al. 1994). Auch die Bezugsquelle des Bota ni -
schen Gartens in Bogor lässt sich nicht mehr re -
kons truieren, die Art ist dort aber seit über 100
Jahren in Kultur (CAMMERLOHER 1923). Dieter Roth
brachte Stecklinge der Pflanzen in den Bota ni -
schen Garten Bonn, von wo aus Stecklinge an
den Palmengarten Frankfurt und von dort über
Wien nach Klagenfurt weitergegeben wurden.
Alle diese durch Stecklinge vermehrten Indivi -
duen tragen dieselbe genetische Information in
sich. Die Pflanzen im Botanischen Garten Bogor
scheinen keine Früchte hervorzubringen, was
CAMMERLOHER (1923) auf das fremde Klima zu -
rückführt. Im Gegensatz dazu tragen die Indi vi -
duen in den europäischen Glashäusern samen -
hal tige Früchte. Während in Graz für einen
Frucht ansatz Handbestäubung nötig ist (TEPPNER

2003), gelang die Bestäubung in Klagenfurt 2012
sogar ohne menschliches Zutun. Die von GM
Gerald Dürr geernteten Samen wurden im „Index
Seminum – Klagenfurt Vol. 2“ zum Tausch ange-
boten und an insgesamt 14 Institutionen ver-
schickt. Rückmeldungen über Keimerfolge liegen
bislang keine vor.
Aristolochia arborea wächst nicht als Kletter -
pflan ze, sondern zu 5–6 Meter hohen Klein bäu -
men heran (BÖHLMANN 2006). In Kultur blüht sie

Abb. 1: Die Blüten von Aristolochia macrophylla erinnern an

einen Siphon, weshalb die Art auch als A. sipho bekannt ist.

Aufn. R. K. Eberwein
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regelmäßig und reich, immer aus mehrjährigem,
altem Holz heraus, am häufigsten an der
Stammbasis (Abb. 2). Ältere Pflanzen entwickeln
jedoch ebenso Blüten im oberen Bereich des
Stamms und an starken Ästen. Die kurz ver-
zweigten, vielblütigen Infloreszenzen tragen
mehrere Monate lang sich alternierend öffnende
Blüten. Die Bestäubungsbiologie konnte bisher
nie am Naturstandort beobachtet werden, wurde
aber von Prof. Stephan Vogel schlüssig interpre-
tiert (VOGEL 1978). Die wichtigste Bestäuber -
gruppe sind Pilzmücken (Mycetophilidae und
Tie re mit ähnlicher Lebensweise), kleine Dip te -
ren, die am Waldboden Pilze suchen, um in deren
jungen Fruchtkörpern ihre Eier abzulegen.
Die Blüten von Aristolochia arborea bilden in

ihrem Schlund eine Struktur, die erstaunlich an
einen Hutpilz erinnert (Abb. 3). Im Längsschnitt
kann man erkennen, dass der Blütenbau noch
wesentlich komplizierter ist (Abb. 4). Die Blüten
sind dreigeteilt in „Kessel“ (links im Bild), Pilz -
attrappe und einen becherförmigen Teil mit sehr
kurzen Kronzipfeln (rechts im Bild). Sie bestehen
aus drei verwachsenen Kronblättern, was bei die-
ser Art kaum noch zu erkennen ist, durch den
Vergleich mit anderen Vertretern der Gattung
aber leicht erklärt werden kann. Aristolochia
labiata zeigt eine deutlichere Dreiteilung (Abb.
10). Der becherförmige Teil der Kronröhre weist
außen eine schmutzig braunrote, innen eine
großteils dunkelrote Färbung auf. Direkt vor dem
„Hut pilz“ lockt eine leuchtend weiße Lande -

Abb. 2: Die Blüten von Aristolochia arborea entwickeln sich typischerweise an der Stammbasis. In Bodennähe leben auch die

sie bestäubenden Pilzmücken. Aufn. F. Schlatti
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fläche, die ein Pilzmycel vortäuscht. Die Pilz -
attrappe entsteht durch eine Aufwölbung sowie
eine starke Verdickung der Kronröhre und
besitzt an seiner Unterseite sogar lamellenartige
Strukturen. Der Vollständigkeit halber sei er -
wähnt, dass bei den Aristolochiaceae streng ge -
nommen keine Kronblätter, sondern Perigon -
blätter ausgebildet sind.
Die Pilzmimikry von Aristolochia arborea wird
durch die Absonderung kampferartiger Duft -
stoffe komplettiert, wodurch die Pilzattrappe tat-
sächlich nach Pilzen riecht (KAISER 2006). Pilz -
mücken, die sich täuschen lassen, versuchen sich
dort zu paaren oder ihre Eier in die „Lamellen“
abzulegen. Das Pflanzengewebe ist jedoch an
diesen Stellen hart und rutschig, weshalb sie in

den unteren Bereich der Blüte, den „Kessel“, fal-
len. Wie im Längsschnitt erkennbar, ist der
Eingang zu dieser Falle bei dieser Art frei (Abb.
4). Die Pilzmücke könnte den Kessel einfach
rechts oder links von der Pilzattrappe wieder
verlassen, wird aber durch eine weitere, raffinier-
te Täuschung in die Gegenrichtung gelockt. Dort
befindet sich eine krönchenförmige Struktur, die
von einem dicken, weißen Gewebe umgeben ist,
und bei allen Aristolochia-Arten recht ähnlich
aussieht (Abb. 5). Dieser morphologisch unters-
te Bereich der Blüte zeigt nicht Richtung Erd -
boden, sondern zum Licht. Das weiße Gewebe
rund um die krönchenartige Struktur ist stark
lichtdurchlässig, weshalb eine Pilzmücke, die sich
in der an sich dunklen Kesselfalle befindet, dort
einen Ausgang wahrnimmt und instinktiv hin-
fliegt.
Die krönchenförmige Struktur wird als „Gyno -
stemium“ bezeichnet und besteht aus einer voll-
ständigen Verwachsung der sechs Staubblätter
mit den ebenfalls sechs Griffeln des unterständi-
gen Fruchtknotens. Aristolochia-Arten verhin-

Abb. 3: Die Blüten von Aristolochia arborea erinnern verblüf-

fend an einen Hutpilz. Aufn. R. K. Eberwein

Abb. 4: Längsschnitt durch eine Blüte von Aristolochia arbo-

rea. Am Gynostemium und im Kessel ist Pollen zu erkennen.

Aufn. F. Schlatti
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dern Selbstbestäubung dadurch, dass Staub beu -
tel und Narben nicht zur gleichen Zeit reifen. Sie
sind „proterogyn“, also zuerst weiblich und erst
einen Tag später männlich. Während die Pilz -
mücke rund um das Gynostemium den vermeint-
lichen Ausgang sucht, lädt sie zunächst Pollen
auf den Narben ab und streift später frischen
Pollen aus den gereiften Staubblättern mit ihrem
Körper ab. Zu diesem Zeitpunkt haben die

Narben ihre Empfängnisfähigkeit bereits verlo-
ren. Die Blüten welken binnen weniger Tage und
bekommen Risse, durch welche die Pilzmücken
wieder ins Freie gelangen. Die Tiere lassen sich
von weiteren Pilzattrappen täuschen, bringen
dadurch den Pollen zur nächsten Blüte und voll-
ziehen folglich die Bestäubung (VOGEL 1978).
Erfolgreich bestäubte Gynoeceen können inner-
halb eines halben Jahres 10 bis 15 Zentimeter

Abb. 5: Das krönchenförmige Gynostemium von Aristolochia arborea. Die Struktur, die am linken Bildrand verschwindet, ist der

unterständige Fruchtknoten. Aufn. R. K. Eberwein
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große Kapselfrüchte ausbilden (Abb. 6). Die
Früchte sind grün, leicht gebogen, enthalten 6
Frucht fächer mit jeweils etwa 10 Samen und plat-
zen bei Reife an ihren Längsnähten auf. Den dunk-
len Samen haftet ein weißes, fetthaltiges Elaio som
an, welches fast doppelt so groß wie der Same ist
(Abb. 7). Dieses Elaiosom dient als Futterquelle
für Ameisen, welche die Samen deswegen ver-
schleppen und dadurch für die Ausbrei tung der

Abb. 6: Eine Kapselfrucht von Aristolochia arborea, die sich an

den Längsnähten öffnet. Aufn. R. K. Eberwein

Abb. 7: Aristolochia arborea-Samen mit weißen

Elaiosomen. Aufn. R. K. Eberwein

Abb. 8: Eine geöffnete und eine verwelkte Blüte von

Aristolochia gigantea. Aufn. F. Schlatti
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Abb. 9: Längsschnitt durch eine Blüte

von Aristolochia gigantea. Der tellerför-

mige Kronensaum, die lange gebogene

Reuse und der große Kessel (v. l. n. r.)

sind gut zu erkennen. Aufn. F. Schlatti
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Art sorgen. Diese als „Myrme kochorie“ bezeichne-
te Form der Diasporen aus breitung konnte bisher
noch bei keiner anderen Aristo lochia-Art beob-
achtet werden (BÖHLMANN 2006).

Aristolochia gigantea Mart.
Die Riesen-Osterluzei (Aristolochia gigantea,
Abb. 8) kommt von Natur aus nur in Brasilien von
Bahia im Norden bis Paraná im Süden vor
(BARROS et al. 2015). Die Art findet man jedoch
auch in mehreren mittel- und südamerikanischen
Floren, weil sie sehr häufig als Zierpflanze kulti-
viert wird (MISSOURI BOTANICAL GARDEN 2015,
VILAÇA 2005). Sie trägt noch weitere deutsche
Namen, wie „Riesen-Pfeifenwinde“, „Gespenster -
blume“ oder „Riesen-Pelikanblume“ und heißt in
Brasilien „cipo-de-cobra“, „papo-de-peru-do-
grande“, „milhome gigante“ oder „mil homens“
was auf Deutsch „tausend Menschen“ bedeutet
(BARROS et al. 2015). Auch andere brasilianische
Aristolochia-Arten tragen diesen Namen, wel-
cher möglicherweise eine Anspielung auf die
enorme Größe der Blüten ist. Mit einem
Durchmesser von bis zu 30 Zentimetern gehören
Aristolochia gigantea-Blüten zu den größten, die
im Botanischen Garten Klagenfurt gezeigt wer-
den können. 
Aristolochia gigantea ist eine Liane, also eine ver-
holzte Kletterpflanze, die in der Natur am Saum
und im Kronendach laubwerfender Wälder tropi-
scher und subtropischer Feuchtbiotope blüht
(BARROS et al. 2015). Ihre Kronzipfel sind zu
einem großen, fast runden Teller verwachsen, der
am unteren Ende eine mehr oder weniger tiefe
Einkerbung aufweist (Abb. 8). Bei der Ent -
wicklung der Blüten im Knospenzustand zeigt
sich ein spannendes Phänomen. Junge, nur ein
bis wenige Zentimeter große Knospen sehen wie
kleine, mit Luft gefüllte Polster aus. Sie leisten
beim Zusammendrücken einen Widerstand ähn-
lich einem Luftkissen. In den Wochen ihrer fol-
genden Entwicklung nehmen die Knospen rasch
an Größe zu, erreichen 20 Zentimeter Länge,
behalten aber ihren Luftkissen-Habitus bei.
Dieses Phänomen kann nur durch das Ein -
pumpen von Luft oder die Produktion von Gas
erklärt werden.

Im Längsschnitt erkennt man, dass die Blüten
wie jene von Aristolochia arborea deutlich drei-
geteilt und wie ein Siphon aufgebaut sind (Abb.
9). Sie bestehen aus dem bereits erwähnten tel-
lerförmigen obersten Teil, der „Reuse“ und dem
„Kessel“. Der tellerförmige Bereich, auch „Blüten -
saum“ genannt, zeigt eine braunrote Grundfarbe
mit einer gelblichen Zeichnung. Dieses Muster
erinnert an verwesendes Fleisch und tritt in ähn-
licher Form bei vielen von Aasfliegen bestäubten
Pflanzen auf. Im Gegensatz zu anderen Aristo -
lochia-Arten weist die Groß-Osterluzei allerdings
keinen ekelerregenden, sondern einen süßlichen
bis zitronenartigen Geruch auf. Vielleicht kultivie-
ren auch deshalb viele botanische Gärten gerade
diese Art. Der Geruchseffekt wird durch einen
dunkel umrahmten, zitronengelben Fleck im
Blüten zentrum verstärkt (LEINS & ERBAR 2008).
Im Längsschnitt sehen wir, dass dieser gelbe
Bereich bereits zur Reuse, dem schmalen mittle-
ren Abschnitt der Blüte, gehört.
Fliegen, die den Versuch wagen, auf der ver-
meintlichen Zitrone zu landen, rutschen an der
glatten Oberfläche der Zitronenattrappe ab und
fallen durch die Reuse direkt in den Kessel. Der
Kessel hat einen ähnlichen Bau wie jener von
Aristolochia arborea. Ein lichtdurchlässiges
Gewebe in der Nähe des Fruchtknotens lockt die
Fliegen zum Gynostemium, wo sie den Ausgang
suchen und Pollen an den Narben abladen. Auch
wenn Aristolochia gigantea im Botanischen
Garten nur wenige Fliegen anlockt, trägt die
Pflanze in einzelnen Jahren Früchte, deren
Samen im „Index Seminum – Klagenfurt“ zum
Tausch angeboten werden.

Aristolochia labiata Willd.
Die dritte Aristolochia-Art der Sammlung kam
unter dem Namen „Aristolochia brasiliensis“ in
den Botanischen Garten Klagenfurt (Abb. 10).
Dieser Name ist nach „The Plant List“ ein
Synonym von Aristolochia labiata (THE ROYAL

BOTANIC GARDENS, KEW & MISSOURI BOTANICAL

GARDEN 2013). In „Tropicos“, einer anderen
Datenbank des MISSOURI BOTANICAL GARDEN

(2015), wird Aristolochia labiata hingegen als
Synonym von Aristolochia ringens bezeichnet.
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Der Name Aristolochia ringens wurde 1794 von
Martin Heinrichsen Vahl vergeben und wäre
daher nach der gültigen Prioritätenregel der für
die Spezies zu verwendende Name, weshalb die
Pflanze im Botanischen Garten von 2012 bis 2014
mit diesem Namen beschriftet war.
Der Eintrag in „Tropicos“ folgt einer fast 30 Jahre
alten Checkliste der Flora von Panama (D’ARCY

1987) und scheint auf eine Verwechslung zurück-
zugehen, denn die von Martin Heinrichsen Vahl
beschriebene Art stammt von der Insel Jamaica.
Er beschrieb sie ursprünglich unter dem Namen

Aristolochia grandiflora, korrigierte diesen
Namen aber drei Jahre später auf Aristolochia
ringens, weil der erste Name bereits für eine
andere Art vergeben war (VAHL 1791, 1794). Im
Jahr 1821 vergaben Johann Heinrich Link und
Christoph Friedrich Otto die Namenskombina -
tion Aristolochia ringens ein weiteres Mal. Der
Artname „Aristolochia ringens Link & Otto“
taucht jedoch nur selten in Florenlisten auf, da
erstens die Vergabe einer bereits bestehenden
Artkombination nach den botanischen Nomen -
klaturregeln ungültig ist und er zweitens tatsäch-

Abb. 10: Die Blüte von Aristolochia

labiata erinnert an den Kopf eines

Hahns mit Schnabel und Kropf.

Aufn. R. K. Eberwein
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lich ein Synonym von Aristolochia labiata dar-
stellt (THE ROYAL BOTANIC GARDENS, KEW & MISSOURI

BOTANICAL GARDEN 2013, MCNEILL et al. 2012). In
dem beliebten Werk „Zander: Handwörterbuch
der Pflanzennamen“ wird trotzdem nur der
Name von Link und Otto genannt, die von Vahl
beschriebene Art fehlt (ERHARDT et al. 2008).
Vergleicht man Fotos von Aristolochia ringens
Vahl mit der Pflanze im Botanischen Garten, fal-
len auch merkliche Unterschiede im Blütenbau
auf (TALALAJ et al. 1991).
Aus den eben beschriebenen Gründen bekam
die Pflanze im Botanischen Garten im Jahr 2015
die Beschriftung „Aristolochia labiata Willd.“.
BARROS et al. (2015) nennen diese Art als
Endemit Brasiliens, dessen relativ großes Areal
sich über die Hälfte des Landes von Rio Grande
do Sul bis Tocantins und Ceará erstreckt.
Nennungen in anderen nationalen Floren gehen
entweder auf falsche Synonyme oder auf die
häufige Verwendung als Zierpflanze zurück. Wie
Aristolochia gigantea wächst auch Aristolochia
labiata am liebsten als Liane am Saum und im
Kronendach laubwerfender Wälder der zentral-
und ostbrasilianischen Feuchtbiotope. 
Aristolochia labiata ist in Brasilien unter mehre-
ren Vernakularnamen bekannt, darunter auch
„milhomens“ und „papo-de-peru“, die sie als
„kleinere Schwester“ von Aristolochia gigantea
ausweisen (siehe oben). Andere Namen sind
„angelicó“, was auf Portugiesisch „himmlisch“
bedeutet, „crista-de-galo“, was „Hahnenkamm“
heißt oder „bosta“, was sich am besten mit dem
deutschen Wort „Scheiße“ übersetzen lässt
(BARROS et al. 2015). Der deutsche Name „Hahn-
Osterluzei“ geht auf die Form der Blüten zurück,
die an den Kopf eines Vogels erinnern (Abb. 10).
Von den drei Kronblättern bildet das unterste
einen langen, festen, leicht gebogenen Vogel -
schnabel. Die beiden oberen Kronblätter sind zu
einer Lippe verwachsen (daher der Name „labia-
ta“ von lat. „Labium“ = Lippe), die schlaff nach
unten hängt und auf verblüffende Weise an den
Kropf eines Hahns erinnert. Andere Quellen
benutzen den Namen „Gallen-Osterluzei“.
Wie die bisher genannten Arten lockt auch
Aristo lochia labiata mit ihren Blüten Fliegen als

Bestäuber an. Blütenfarbe und Muster ähneln
stark jenen von Aristolochia gigantea, im Geruch
unterscheiden sie sich aber deutlich. Die Blüten
produzieren einen für viele Arten der Gattung
typischen, ekelerregenden Gestank, der viel
mehr an „bosta“ als an „angelicó“ erinnert, und
locken so Schmeißfliegen (Calliphoridae) an
(BURGESS et al. 2004). Die Zusammensetzung
des Geruchs wurde bisher nur in einigen Arten
untersucht. Bei Aristolochia cymbifera, die einen
für die menschliche Nase ähnlichen Geruch wie
Aristolochia labiata aufweist, treten vor allem
Dimethyldisulfide, Benzenoide und Indol auf
(JOHNSSON & JÜRGENS 2010, OELSCHLÄGEL et al.
2014). Indol ist ein wesentlicher Bestandteil des
Geruchs tierischer Fäkalien und wird auch in den
Infloreszenzen verschiedener Fliegen anlocken-
der Aronstabgewächse (Araceae) gebildet.
Befindet sich das Aristolochia labiata-Individuum
im Botanischen Garten in Vollblüte, können
schon aus mehreren Metern Entfernung Fliegen
beobachtet werden, die einzelne Blüten gerade-
zu umschwärmen. Sie landen auf dem „Vogel -
schnabel-Kronblatt“ und klettern von dort durch
die Reuse in den Kessel. Ein Abrutschen ist bei
dieser Art unnötig, da die Tiere dem Geruch
nicht widerstehen können und dadurch vom
Inneren der Blüte „magisch“ angezogen werden.
Bricht man besonders übel riechende Blüten
auseinander, entweicht ein brummender
Schwarm von zehn oder mehr Fliegen. Bau und
Funktion des Kessels gleichen jenen von Aris to -
lochia arborea und Aristolochia gigantea. Auch
Aristolochia labiata trägt Früchte und Samen, die
im „Index Seminum – Klagenfurt Vol. 3“ erstmals
zum Tausch angeboten wurden, zum Glück
bereits mit dem aktuell zu verwendenden
Namen.

Aristolochia chilensis Bridges ex Lindl.
Die Chile-Osterluzei (Aristolochia chilensis) zählt
zu den Raritäten des Botanischen Gartens
Klagenfurt. Sie kommt in Chile etwa zwischen
dem 25. und dem 34. südlichen Breitengrad vor.
Samen dieser Art gelangten über den Bota ni -
schen Garten von Viña del Mar nach Kärnten. In
ihrer Heimat werden die Pflanzen „Oreja de
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zorro“, also das „Ohr des Fuchses“ und „Hierba
de la Virgen Maria“ genannt (BELOV 2005–2015).
Der zweite Name, das „Kraut der Jungfrau Maria“
weist auf eine Nutzung als Heilpflanze hin, die
aber heute wegen des Gehalts an Aristo lo -
chiasäure keine Rolle mehr spielt (siehe Aristolo -
chia clematitis).
Aristolochia chilensis wächst an trockenen
Hängen des chilenischen Küstengebirges und
bil  det meterlange Kriechtriebe aus, die, ähnlich
Kürbispflanzen, an jedem Knoten ein lang
gestieltes, rundliches Laubblatt und eine Blüte
tragen. Die Blüten zeigen den typischen Bau der
Gattung Aristolochia mit stark reduziertem
obersten Teil und einer großen, breiten Reuse mit
auffälligen weißen Haaren, die von vorne wie ein
borstiger Mund aussieht.

Aristolochia clematitis L.
Die Echt-Osterluzei (Aristolochia clematitis, Abb.
11) kommt als Ruderalpflanze in warmen Lagen
Mitteleuropas, im Mittelmeerraum und von
Kleinasien bis zum Kaukasus vor. Bevorzugt be -
siedelt sie Unkrautfluren hangwarmer Weinberge
oder Auwaldränder der Tieflagen. Pedanios
Dioskurides schreibt im 1. Jh. n. Chr. über eine
Pflanze namens „άριστολοχεια“, die den Abgang
der Nachgeburt erleichtern solle. Die griechische
Vorsilbe „αριστο“ bedeutet gut, bestens oder aus-
gezeichnet, das Wort „λοχεια“ das Wochenbett
(GENAUST 1996, VRETSKA 2006). Welche Art aus
der Gattung Aristolochia die von Dioskurides
beschriebene Pflanze ist, kann wegen der großen
Artenzahl nicht restlos geklärt werden. Die deut-
sche Sprache nennt Aristolochia clematitis
„Osterlu zei“, was direkt von ihrem wissenschaftli-
chen Gattungs namen abgeleitet wird, „Kleine
Piep blume“, wegen der entfernten Ähnlichkeit
mit einer Tabakspfeife oder belegt sie mit
Namen, die auf eine Heil- bzw. Giftwirkung
zurückgehen: Bruchwurtz, Gebeer-Wurtz,
Gärbärmutter wur zel, Mutter-Wurz, Wolfskraut,
usw. (MARZELL 1943).
Dioskurides bezeichnet άριστολοχεια als Heil -
pflanze, die bei Schlangenbissen, bei unregelmä-
ßiger Menstruation und allgemein beim Geburts -
vorgang helfe (TABERNAEMONTANUS 1732). Bis ins

19. Jahrhundert wird sein Werk in vielen Heil -
kräuterbüchern zitiert. Der deutsche Arzt und
Gelehrte Leonhart FUCHS (1543) schreibt über
eine Pflanze, die er „Osterluzey“, „Lang Holwurtz“
oder „Aristolochia longa“ nennt. Die beiden
zuletzt genannten Namen stehen im Gegensatz
zu Aristolochia rotunda, die sich durch ein fast
kugelrundes, hohles Rhizom auszeichnet. Er
erwähnt auch eine Osterluzey namens
„Clematitis“, die ihm aber „noch nit bekant“ sei.
Artbeschreibung und Zeichnung weisen die
„Lang Holwurtz“ jedoch eindeutig als Aristo -
lochia clematitis aus, denn keine andere europäi-
sche Art trägt mehr als eine Blüte in den
Blattachseln (EDMONDSON 1993).
Unter „Krafft und Würckung“ schreibt FUCHS

(1543: tab. XLIX): „Die Holwurzeln eines quintlins
schwer mit wein getruncken / seind gut für gifft
und die pestilenz. Sie heylen auch die Schlan gen -
biß. Mit Myrrhen und pfeffer gesotten und
getruncken / bringen sie den frawen ire blödig-
keit / treiben aus das bürdlin / und allen unrat in
der muter ist. [...] Sie seind auch gut zu allerley
fliessenden un faulen Schäden / dann sie reini-
gen trücknen / und heylen die selbigen. In son-
derheit aber seubern un heylen sie die schäden
an den heimlichen orten / in wein gesotten / und
damit gewaschen / und das pulver von der
gedorten wurtzeln darein gestrewt. So man die
zäne damit reibt / so seubern sie dieselbgen.“
Dieser aus heutiger Sicht äußerst derb formulier-
te Text nennt geburtserleichternde und abortive
Wirkungen, Wirkungen gegen Schlangenbisse
und Hilfe für schlecht heilende Wunden als wich-
tigste Einsatzgebiete der Pflanzen, wobei als
Droge eindeutig das Rhizom genannt wird.
Adam LONITZER (1679: 301) bekräftigt die
Wirkungen auf den Geburtsvorgang und fügt
hinzu: „Ein jede Kindbetterin soll über dieses
Kraut und Wurtzel trincken.“ Auch die „Aristo lo -
chia longa“ in seinem Werk ist deutlich als Aris -
tolo chia clematitis kenntlich.
TABERNAEMONTANUS (1732) unterscheidet zwi-
schen Aristolochia clematitis und Aristolochia
longa, die er „Lange Osterluzey“ nennt, führt
aber für beide „Arten“ die von Leonhart Fuchs
beschriebenen Wirkungen an und fügt noch
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viele weitere hinzu. Gepulvertes Osterluzei-
Rhizom bezeichnet er als wirkungsvoll gegen
„kalten groben Schleim im Leib“, schweren Atem,
Krämpfe, Magenschmerzen, Wunden und unrei-
ne Geschwüre. Hinter der „Langen Osterluzey“
von Tabernaemontanus könnte sich die südwest-
europäisch verbreitete Aristolochia paucinervis
verstecken, die früher als Aristolochia longa
bezeichnet wurde und in den Merkmalen über -
ein stimmt (EDMONDSON 1993).

Im 20. Jahrhundert tritt die Nutzung von
Osterluzei als Heilpflanze in den Hintergrund,
weil zunehmend auch giftige Wirkungen festge-
stellt werden. Während HÖCHSTETTER (1885) die
Giftwirkung noch gar nicht erwähnt, schreibt
LOSCH (1903): „Da die Pflanze ein scharfes Gift
ent hält, ist vor ihrer innerlichen Anwendung zu
warnen.“. KOSCH (1939) bezeichnet die Droge als
ausgezeichnetes Wundmittel für chirurgische
Zwecke und bestätigt auch Wirkungen auf den
Menstruationszyklus, warnt aber ausdrücklich
vor der starken Giftigkeit der Pflanzen.
Aristolochia clematitis enthält giftige Aristolo -
chia säuren sowie die toxischen Isochinolinal kalo -
ide Magnoflorin und Corytuberin (TEUSCHER &
LINDEQUIST 2010). Schon im Jahr 1969 stand die
Pflanze unter dem berechtigten Verdacht, der
Auslöser der „endemischen Nephropathie“ zu
sein, einer in Südosteuropa verbreiteten Nieren -
krankheit. Grund für die Erkrankungen war mit
Aristolochia-Samen verunreinigtes Getreide, was
jedoch erst 38 Jahre später bewiesen werden
konnte (GROLLMANN et al. 2007). Im Jahr 1982
wurde der Vertrieb von Aristolochiasäure-halti-
gen Arzneimitteln durch das deutsche Bundes -
gesundheitsamt untersagt (ROTH et al. 1994). Die
Einnahme von größeren Mengen des Pflanzen -
ma terials löst Erbrechen, Gastroenteritis, Krämp -
fe, Pulsbeschleunigung, Blutdrucksenkung und in
extremen Fällen sogar Tod durch Atem lähmung
aus. Bei chronischer Einnahme schädigt Aristo -
lochiasäure die Nieren, wirkt schon in kleinen Do -
sen als Abortivum und steht in berechtigtem
Ver dacht mutagen zu wirken, Tumorbildung zu
induzieren und dadurch Krebs auszulösen (ARLT

et al. 2002). 

In den letzten Jahrzehnten kam es mehrmals
zum Auftreten schwerer Nephropathien durch
die Anwendung verunreinigter TCM-Drogen
(SCHMEISER et al. 1996). Für Aufsehen sorgten vor
allem mit Aristolochiasäure und anderen Giften
verunreinigte chinesische Abmagerungs prä pa -
rate, die bei etwa 100 jungen Frauen zu Nieren -
ver sagen führten (WIEBRECHT 2000, SCHMOLTZI &
SCHERGES 2000, IHRIG 2003). WIEBRECHT (2000)
betont dabei ausdrücklich, dass der häufig ge -
brauchte Ausdruck „Chinese Herb Nephro pha -
thie“ irreführend sei und durch „Aristolochia-
Neph ro pathie“ ersetzt werden solle. Die Abwe -
sen heit von Aristolochiasäure gilt heute als wich-
tiges Qualitätskriterium für TCM-Drogen, das
speziell getestet wird (IHRIG 2004). Ungeachtet
dessen nennen rezente Heilkräuterbücher die
Echt-Osterluzei als Mittel gegen Vergiftungen,
nervöse Störungen, Lähmungen, Geschwüre,
Entzündungen, Asthma, Seitenstechen und
sogar die Pest (MAIER & BORTER 2002).
In der Homöopathie dürfen frische oberirdische
Pflanzenteile von Aristolochia clematitis zu Heil -
mitteln verarbeitet werden, wobei sie allerdings
nur in sehr hohen Potenzen (ab D11) in den
Verkauf gelangen. Als Wirkungsrichtungen gibt
WIESENAUER (1996) die oberen und unteren
Atemwege, die Verdauungsorgane, das Aus -
schei dungssystem, die weiblichen Geschlechts -
or ga ne sowie den Stütz- und Bewegungsapparat
an.
Kulturwissenschaftlich tritt Aristolochia clemati-
tis in der Kräuterweihe in Erscheinung und zwar
als Bestandteil der Sträuße, die zu Maria
Himmelfahrt gesegnet werden. In Donau schwa -
ben trugen Mädchen traditionell die geweihten
Kräuterbüschel zu Verwandten und hängten sie
im eigenen Stall auf, um Schutz vor Blitzschlag
sowie schweren Krankheiten zu erhalten (GEHL

2005). 
Die Echt-Osterluzei ist zwar keine geschützte
Pflanze, gilt aber als zerstreut bis sehr selten und
steht in mehreren österreichischen Bundes län -
dern auf der Roten Liste. Die Gefährdung liegt in
der Intensivnutzung oder der Sukzession ihrer
natürlichen Habitate, also thermophile Stauden -
fluren und Waldsäume, Brachflächen in Wein -
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bau gebieten und Hartholzauen (ZIMMERMANN et
al. 1989, KNIELY et al. 1995). Die Schutzwürdigkeit
lässt sich auch durch den Osterluzeifalter
(Zerynthia polyxena) begründen, der die Un ter -
seiten der Blätter zur Eiablage nutzt. Blätter von
Aristolochia-Arten sind die einzige Nahrungs -
quelle ihrer Raupen (HABELER 1986). Zerynthia
polyxena gehört wie der Segelfalter und der
Schwalbenschwanz in die Familie der Ritterfalter
(Papilionidae). Er erreicht etwa 5 cm Flügel -
spann  weite und ist durch auffällige rote Punkte
in der ansonsten gelb-schwarzen Zeichnung be -
sonders hübsch anzusehen. Der Osterluzeifalter
kommt in der gesamten Südhälfte Europas vor,
gilt aber in Deutschland sowie der Schweiz als
ausgestorben und wurde deshalb in den Anhang
IV der Flora-Fauna-Habitat-Richtlinie der Euro -
päischen Union aufgenommen. In Österreich
wur de er in den Bundesländern Wien, Nieder -
österreich, Burgenland und Steiermark nachge-
wiesen (HÖTTINGER 2003). HABELER (1986) weist
darauf hin, dass nur eine Extensivierung der
Land wirtschaft und die damit verbundene Er -
haltung der Aristolochia clematitis-Bestände die
Populationen des Osterluzeifalters in Österreich
erhalten können.
Die Blüten von Aristolochia clematitis lassen die
für die Gattung typische Dreigliederung in
Längsrichtung erkennen, wobei der oberste Teil
in diesem Fall als fahnenförmiger Trichter ausge-
bildet ist (Abb. 11). Sie unterscheiden sich von
den bisher genannten Arten dadurch, dass sie
keine Krümmung aufweisen und deshalb auf-
recht stehen. Die Blüten sind blassgelb, un -
schein bar und klein. Sie stehen in 2- bis 6-blüti-
gen Wickeln in den Achseln nierenförmiger bis
dreieckiger Blätter. Die Pflanze wird einen halben
bis dreiviertel Meter hoch und wächst nicht zu
einer verholzten Liane, sondern zu einer peren-
nierenden Staude heran, die als Rhizom-Geophyt
überwintert. Im Botanischen Garten Klagenfurt
trägt die Art äußerst selten Früchte, vermehrt
sich allerdings vegetativ sehr erfolgreich. Die im
Quartier für Heil- und Giftpflanzen ausgepflanzte
Akzession breitet sich jedes Jahr sowohl in den
benachbarten Beeten wie auch im Getreide quar -
tier aus und wird zu einem lästigen Beikraut.

Blütenbau und Blütenökologie von Aristolochia
clematitis wurden bereits vor über 200 Jahren
von Christian Konrad SPRENGEL (1793) untersucht.
Der deutsche Theologe, Botaniker und Natur -
forscher gilt als Begründer der modernen Blü -
ten ökologie, vor allem des vielfältigen Zu -
sammenspiels von Pflanzen und Insekten. Er
schreibt, dass Aristolochia clematitis die
„schönste von allen denen“ sei, „deren geheim-
nisvolle Einrichtung zu entdecken mir bisher
gelungen ist. Ich habe sie seit verschiedenen
Jahren und oftmals untersucht, und über ihre
Einrichtung nachgedacht. Ich bin aber erst im
vergangenen Sommer so glücklich gewesen, das
Räthsel, welches dieselbe bis damals für meinen
Verstand gewesen war, aufzulösen“ (SPRENGEL

1793: 418). Für seine Arbeit erntete Sprengel zu
Lebzeiten wenig Lob und sogar teilweise ver-
nichtende Kritik, zum Beispiel von Johann
Wolfgang Goethe, der in einem Brief schreibt:
„Nach meiner Meynung erklärt sie [die Arbeit
Sprengels] eigentlich nichts“ (KIELHORN 2010:
189). Dem gegenüber stehen Respekt und
Anerkennung, die Sprengel 80 Jahre später von
Charles Darwin entgegen gebracht werden:
“Long before I had attended to the fertilisation of
flowers, a remarkable book appeared in 1793 in
Germany, ‘Das Entdeckte Geheimniss der Natur’,
by C. K. Sprengel, in which he clearly proved by
innumerable observations, how essential a part
insects play in the fertilisation of many plants.
But he was in advance of his age, and his disco-
veries were for a long time neglected” (DARWIN

1876: 5).
Die Blüten von Aristolochia clematitis stehen auf-
recht und erinnern auf verblüffende Art und
Weise an die Infloreszenzen von Arum macula-
tum, einer weiteren heimischen, von Fliegen be -
stäubten Art. Die Fahne scheint also bei der
Anlockung der Bestäuber eine Rolle zu spielen.
Der Geruch der Blüten ist im Vergleich zu ande-
ren Arten äußerst schwach bis kaum wahrnehm-
bar, scheint aber zur Anlockung kleiner Dipteren
auszureichen. KNOLL (1956) nennt in erster Linie
verschiedene Zuckmücken (Chironomidae) und
Bartmücken (Gnitzen, Ceratopogonidae), vor
allem aus der Gattung Ceratopogon als wichtigs-
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te Bestäubergruppe. Schon im 19. Jahrhundert
konnten Ceratopogon lucorum, C. aristolochiae
oder C. pennicornis in den Kesselfallen von Aris -
to lochia clematitis beobachtet werden (DELPINO

1868, KNUTH 1899). Diese Arten wurden inzwi-
schen umkombiniert und heißen mit aktuellen
Namen Atrichopogon lucorum, Forcipomyia aris-
tolochiae und Cecidomyia pennicornis (BORKENT

2012).
Christian Konrad SPRENGEL (1793: 423) schreibt
über die Anlockung von Fliegen durch Aristo -

lochia clematitis: „Da kleine Fliegen wirklich in
die Blume hineinkriechen, so muß dieselbe etwas
an sich haben, wodurch sie angelockt werden,
solches zu thun. Dieses besteht vermuthlich,
außer der gelben Farbe der Lippe, und der röh-
renförmigen Gestalt der Blume, [...], in einem den
Insekten angenehmen Geruch, welcher zwar für
die Geruchswerkzeuge des Menschen zu fein ist,
aber für die Geruchswerkzeuge so kleiner
Insekten stark genug seyn kann. Hierdurch
gelockt, begiebt sich eine von diesen Fliegen in

Abb. 11: Junge, aufrechte und alte, hängen-

de Blüten von Aristolochia clematitis. Aufn.

R. K. Eberwein
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die Oeffnung der Kronenröhre. Diese ist anfangs
weiter und kahl, wird aber nach und nach enger,
und ist mit Haaren überzogen. [...] Hat sie sich
nun durch den engen Theil der Kronenröhre hin-
durch gearbeitet, so kommt sie in den weiten
Grund derselben, welcher für sie gleichsam ein
geräumiges Zimmer ist.“
Dipteren, die an dem fahnenförmigen Trichter zu
landen versuchen, rutschen dort ab und fallen
durch die Reuse in den Kessel. In der engen
Reuse befinden sich nach unten gerichtete Haare

(Abb. 12). Diese „Reusenhaare“ sitzen exzen-
trisch auf einer dünnwandigen Gelenkzelle von
hohem Turgor, weshalb sie sich leicht abwärts,
aber kaum aufwärts biegen lassen. Den Tieren ist
dadurch der Rückweg nach oben verwehrt (HEß

1990). Zusätzlich dazu greifen die nach oben
gedrückten Haare ineinander und wirken auch so
als Sperre (KNUTH 1899). Im Kessel befindet sich
ein winziges, krönchenförmiges, proterogynes
Gynostemium von etwa einem Millimeter Größe.
Da die Blüten von Aristolochia clematitis auf-

Abb. 12: Die für einen Sommervortrag

angefertigte Handzeichnung zeigt

den Bestäubungsprozess von

Aristolochia clematitis. Die Diptere im

Inneren des Blütenkessels ist weder

systematisch noch morphologisch

korrekt gezeichnet. Zeichnung und

Aufn. F. Schlatti
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recht stehen, werden die Dipteren nicht durch
ein lichtdurchlässiges Gewebe geködert. Die
Pflanze produziert aber geringe Nektarmengen,
welche die Tiere anlocken und es ihnen ermögli-
chen in der Falle zu überleben. In den aufrecht
stehenden Blüten wird zuerst (wenn vorhanden)
Pollen auf den empfängnisfähigen Narben abge-
laden. Nach etwa einem Tag senkt sich die Blüte,
die Narben biegen sich einwärts, die Antheren
springen auf und die umherkrabbelnden Dipte -
ren beladen sich mit Pollen. Bald darauf welken
Reusenhaare sowie Perigon und die vorrüberge-
hend gefangenen Tierchen klettern wieder in die
Freiheit. Frei umherfliegend haben sie die Gefan -
gen schaft bald wieder vergessen, geraten in die
nächste Falle und übertragen so den Pollen
(KUGLER 1970, HEß 1990).
Der Bestäubungsmechanismus von Aristolochia
clematitis ist im Botanischen Garten Klagenfurt
wenig erfolgreich. In den letzten drei Jahren tru-
gen die Pflanzen keine Früchte. Prinzipiell bildet
die Echt-Osterluzei hängende, fast kugelförmige
Kapseln, die sich an Längsrissen öffnen. Die fla-
chen, leichten Samen könnten vom Wind ver-
frachtet werden und so für eine rasche Aus -
breitung auch über größere Distanzen sorgen,
tatsächlich dominiert aber die vegetative Aus -
breitung auf kleinem Raum. Der zumindest in
Mitteleuropa schlechte Fruchtansatz scheint
daher für die relative Seltenheit der Echt-Oster -
luzei mitverantwortlich zu sein.
Das Phänomen war auch Christian Konrad SPRENGEL

(1793: 428) bereits bekannt: „Die Blumen setzen
wenig reife und mit guten Samenkörnern angefüll-
te Samenkapseln an. Viele bleiben unbefruchtet,
welches man daran erkennt, daß nach vollendeter
Blüthezeit, wann die Krone abgefallen ist, der
Fruchtknoten nicht zunimmt, sondern verwelkt. [...]
Von denjenigen Fruchtknoten aber, welche wirklich
befruchtet worden sind, gedeihen die wenigsten.
Die meisten wachsen zwar eine Zeitlang fort, und
haben ein gutes Ansehen, alsdenn aber verwelken
sie. Die Ursache hievon ist mir unbekannt.“ Auch
222 Jahre später ist die Ursache immer noch unbe-
kannt, wird jedoch vielleicht von der heute aktiven
oder der kommenden Botanikergeneration geklärt
werden.
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